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Hannes, dritte Klasse, sitzt an ei-
nerMatheaufgabe aus dem klei-
nen Einmaleins: fünf mal drei.
«Also stellt euch drei Häufchen
mit je fünf Äpfeln vor», hilft die
Lehrerin.AberHannes hatMühe,
zu erkennen, dass fünf Äpfel
mehr sind als drei. Er kann die
Zahl nicht gutmit derMengever-
binden.Denn er hat Dyskalkulie,
eine neurologische Beeinträchti-
gung. Er versucht, mit den Fin-
gern nachzuhelfen, merkt aber,
dass es schwierig wird, weil das
Resultat höher ist, als Hannes
Finger hat.

Sollte er eine Einmaleins-
Tabelle benutzen dürfen? Sie
wäre ein Instrument, um seinen
Nachteil auszugleichen, den er
durch seine kognitive Einschrän-
kung gegenüber den anderen
Kindern hat. Wäre das aber fair
gegenüber den anderen Kindern,
die die Reihen auswendig lernen
müssen?

Dieses Beispiel aus einer
Schule, die hier anonym bleiben
soll, steht exemplarisch für eine
aktuelle, auch politische Debat-
te: den Streit um die Nachteils-
ausgleiche.

Das sind die häufigsten
Nachteilsausgleiche
Würde Hannes nicht gut sehen
und bräuchte für die Prüfungen
einen Computer, um die Schrift
zu vergrössern, würde die Hil-
festellung weniger infrage ge-
stellt. Es sind vor allem die nicht
sichtbaren Beeinträchtigungen
wie Dyslexie,ADHS,Dyskalkulie
oder psychische Erkrankungen,
die stark polarisieren.

Nachteilsausgleiche gibt es
auf allen Stufen, von der Pri-
marschule bis zur Universität.
Anders als bei den sogenann-
ten Lernzielanpassungen müs-
sen die Kinder und Jugendlichen
genau die gleichenAufgaben lö-
sen und Ziele erreichen, einfach
mit angepassten Umständen.Als
häufigste Massnahme wird den
Betroffenen zusätzliche Zeit ge-
währt, umdie gleichenAufgaben
wie die Gspänli zu lösen.

Beispielsweise bei Dyslexie:
Wenn Elena, die Legastenike-
rin ist, einenText liest, «tanzen»
dieWörter. Deshalbmuss sieAb-
schnitte zwei- bis dreimal lesen,
bevor sie deren Bedeutung ver-
standen hat. «Mehr Zeit ist nicht
ein Privileg, das Elena bekommt,
sondern die Zeit verschafft ihr
die gleiche Chancewie den ande-
ren Kindern, um ihr ganzes Po-
tenzial zu entfalten», sagt Tania
Shakarchi, Sprachwissenschaft-
lerin, Mutter von vier Kindern
mit Lernbeeinträchtigungen und
Präsidentin desVerbands Dysle-
xie Schweiz, einer Anlauf- und
Beratungsstelle für Betroffene
und deren Eltern.

Berechtigte Hilfsmittel oder
inflationärer Trend?
Der grosse Streitpunkt ist nun,
dass in den vergangenen Jah-
ren vermehrt Nachteilsausglei-
che verteilt wurden. Dadurch
könnte der Eindruck entstehen,
dass sie nicht in allen Fällen be-
rechtigt sind.

Auch Pädagoginnen und Psy-
chologen sind in dieser Fra-
ge uneins – und konkrete Zah-
len fehlen bislang. Das Bundes-

amt für Statistik wertet nicht
aus, wie viele Nachteilsausglei-
che schweizweit angefordert
werden. Einzelne Kantone hin-
gegen tun das. Zahlen aus dem
Kanton Zürich der verschiede-
nen Sek-II-Schulstufen zeigen
beispielsweise, dass zwischen
2 und 9 Prozent der Schülerin-
nen und Schüler einenNachteils-
ausgleich bekommen haben.Ta-
nia Shakarchi geht ebenfalls von
5 bis 15 Prozent aus.

Anstieg liegt an der
besseren Diagnostik
Eine Studie der Hochschule Lu-
zern zeigt aber zudem auf, dass
wohl eine hohe Dunkelziffer
existiert. 27 Prozent der rund
900 befragten Jugendlichen an
Berufsfachschulen und Gymna-
sien gaben an, Lernbeeinträch-
tigungen zu haben. Wobei nur

60 von ihnen einen Nachteils-
ausgleich in Anspruch nahmen,
also rund 7 Prozent.

René Wüthrich, der an der
EidgenössischenHochschule für
Berufsbildung zum Thema In-
klusion und Nachteilsausglei-
che forscht und doziert, stellt
in einer Studie in acht Deutsch-
schweizer Kantonen zudem fest,
dass die Tendenz steigt: «Jähr-
lich werden in diesen Kantonen
in der beruflichen Grundbildung
8 bis 10 ProzentmehrNachteils-
ausgleiche bewilligt», so Wüth-
rich. Dieser Anstieg liege aber
nicht an einem Trend, sondern
daran, «dass man dank besserer
Diagnostik heute viel besser über
neurologische Beeinträchtigun-
gen Bescheidweiss».Waswiede-
rumdazu führe, «dass die Gesell-
schaft immer mehr dafür sensi-
bilisiert ist, dass Jugendlichemit
Lernschwierigkeiten nicht ein-
fach unmotiviert oder leistungs-
schwach sind, sondern diagnos-
tizierte Beeinträchtigungen und
damit auch gemäss Behinderten
gleichstellungsgesetz einen
rechtlichen Anspruch auf Hilfs-
mittel haben», sagt Wüthrich.

Um einen Nachteilsausgleich
zu bekommen, braucht es eine
fachlich attestierte Diagnose. Sie
muss von unabhängigenÄrztin-
nen, Schulpsychologen oder in
manchen Kantonen auch Logo-
pädinnen stammen.

«Diagnosen für Lernschwie-
rigkeiten misst man nicht wie
Bluthochdruck. Sie sind unscharf
und können auch ermogelt wer-
den, indem die Antworten in
Fragebogen zugespitztwerden»,
sagt Esther Ziegler. Sie ist Bil-
dungsforscherin und dozierte

an der ETH zu Lehr- und Lern-
forschung, bevor sie sichmit der
Firma Lernconsulting als Bera-
terin selbstständig machte. Sie
gehört zu den Kritikerinnen der
Nachteilsausgleichs-Praxis.

Ziegler sagt, dass Nachteils-
ausgleiche inflationär verteilt
würden – «für jede Kleinigkeit».
Härtefälle sollen einen Nach-
teilsausgleich bekommen, aber:
«Meiner Ansicht nach ist etwa
ein Prozent berechtigt und nicht
15», sagt sie. «Nicht alle, die Feh-
ler machen, haben auch gleich
eine Störung.»

Viele Beeinträchtigungen sei-
en Defizite, an denen die Schü-
ler auch ohne zusätzliche Hilfe
arbeiten sollten. «Indem sie ler-
nen, mit ihren Schwächen um-
zugehen, sich anstrengen und
täglich trainieren», sagt Ziegler.
Das bringe sie später auch imBe-
ruf weiter.

Man soll ausserdem den Re-
alitäten ins Auge schauen, for-
dert die Bildungsforscherin: «Es

gibt verschiedene Intelligenz-
niveaus in den Klassen – und
nicht jedes Kind gehört aufs
Gymnasium.» Ausserdem seien
Nachteilsausgleiche kontrapro-
duktiv. «Damit passen sich die
Schulen an die schwachen Schü-
lerinnen und Schüler an – und
das Niveau sinkt, weil man alle
Kinder auf dasselbe Level brin-
gen will.» Ziegler findet, wenn
schon Nachteilsausgleich, dann
müsste er im Zeugnis vermerkt
werden. «Das wäre nur gerecht.
Ich bin sicher, dass dann weni-
ger Schülerinnen und Schüler ei-
nen Anspruch darauf anmelden
würden.»

Soll die Schule alle Kinder
gleich behandeln?
Zieglers Forderung nach einem
Zeugniseintragwürde auch eine
der Lehrerinnen aus der Schu-
le von Hannes und Elena unter-
stützen. «Es wäre ehrlicher und
transparenter», sagt sie. «Aber
viele Eltern wollen das nicht.

Sie haben Angst, dass ihre Kin-
der dann abgestempeltwerden.»

Auch sie stosse in der Praxis
in ihrem Schulzimmer manch-
mal an die Grenze der Chancen-
gerechtigkeit: «Wie soll ich den
anderen Kindern erklären, dass
Hannes für die Matheprüfung
eine Zahlentabelle brauchen
darf?» Oder in einem anderen
Beispiel: «Auch andere Kinder
haben dieselben Lernschwierig-
keiten wie Hannes, aber weil sie
aus eher bildungsfernen Fami-
lien kommen, haben ihre Eltern
sie nicht abklären lassen, also er-
halten sie auch keine Nachteils-
ausgleiche.»

Mit ihren Bedenken ist die
Lehrerin nicht allein. Die Studie
der Hochschule Luzern auf Se-
kundarstufe II beschreibt, dass
rund ein Fünftel der befragten
Lehrpersonen kritisch gegen-
über Nachteilsausgleichen sind.
Sie nennen als Grund ebenfalls
die Schaffung von neuen Un-
gleichheiten oder Missbrauchs-
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Lernstörungen wie Dyskalkulie führen oft zu Frust bei Schülerinnen und Schülern – Nachteilsausgleiche sollen ihnen bessere Chancen verschaffen.

«Jugendlichemit
Schwierigkeiten
beim Lernen sind
nicht einfach
unmotiviert oder
schwach in den
Leistungen.»
RenéWüthrich
Bildungsforscher

«Mit einem
Vermerk im
Zeugnis wissen
Arbeitgeber oder
weitere Schulen,
unter welchen
Bedingungen
die Noten
entstanden sind.»

ChristianWasserfallen
FDP-Nationalrat
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potenzial – also Schülerinnen
und Schüler, die sichVorteile ver-
schaffenwollen, obwohl sie kei-
ne Hilfsmittel brauchenwürden.
DerGrossteil der befragten Lehr-
personen ist aber eher der Mei-
nung, dass Jugendliche mit Be-
einträchtigung besonders geför-
dert werden sollen.

Auch der Dachverband der
Lehrerinnen und Lehrer Schweiz
(LCH) empfiehlt in seinem Posi-
tionspapier: «Die Schulen sind
dazu angehalten, zwecks Chan-
cengerechtigkeit bei Beeinträch-
tigungen, Nachteilsausgleiche
einzusetzen.» Beat A. Schwen-
dimann, zuständig für Pädago-
gik beim LCH, ordnet die Streit-
frage umdieNachteilsausgleiche
wie folgt ein: «Sie widerspiegelt
eine grundsätzliche Debatte der
Schulen: Soll die Schule alle Kin-
der gleich behandeln,mit unter-
schiedlichen Ergebnissen, oder
soll sie alle Kinder zum gleichen
Ziel bringen, mit unterschiedli-
chen Bedingungen?» Es sei eine

politische Entscheidung, wor-
auf man die Schule ausrichten
möchte.

Bei der Expertin läuten
die Alarmglocken
Tatsächlich beschäftigt auch die
Politikmit denNachteilsausglei-
chen. FDP-Nationalrat Christian
Wasserfallen reichteAnfang De-
zember ein Postulat ein mit der
Forderung, der Bundesrat soll
eine Übersicht liefern über die
Anzahl Nachteilsausgleiche und
deren Entwicklung in den ver-
gangenen Jahren. Dazu brauche
es eineAnalyse ihrerAuswirkung
auf den Arbeitsmarkt.

Christian Wasserfallen ten-
diert auch dazu, Transparenz
über Nachteilsausgleiche im
Zeugnis einzutragen. «Mit einem
Vermerk im Zeugnis wissen Ar-
beitgeber oder weitere Schulen,
unter welchen Bedingungen die
Noten entstanden sind.» Mehr
Zeit beispielsweise sei eine re-
levante Information für Arbeit-

gebende und schaffe Planungs-
sicherheit. Allerdings möchte er
zunächst mehr Daten erhalten,
bevor er seine Position defini-
tiv festlegt.

Bei Sprachwissenschaftlerin
Shakarchi läuten die Alarmglo-
cken, wenn sie hört, dass Nach-
teilsausgleiche ins Zeugnis sol-
len: «Man schreibt ja auch nicht
rein, wenn jemand eine Bril-
le oder ein Hörgerät trägt.» Im
Zeugnis gehe es um Leistungen
und nicht um Rahmenbedin-
gungen. Ein Vermerk würde di-
rekt offenlegen, dass eine Per-
son eine neurologisch bedingte
Lernbeeinträchtigung habe,was
demSchutz der persönlichenDa-
tenwiderspreche «und eine kla-
re Diskriminierung ist.»

Im LehrerzimmervonHannes
und Elenas Schule werden sich
die Lehrpersonen nicht einig da-
rüber, ob Hannes nun eine Ein-
maleins-Tabelle brauchen darf
oder nicht. Die Schule hat noch
keine Lösung dafür gefunden.

Mehr Zeit für Prüfungen –mit Vermerk im Zeugnis?
Bildung

Foto: Imago

Wie viele Schülerinnen und
Schüler schweizweit von einem
Nachteilsausgleich profitieren,
ist nicht erfasst. Und trotzdem
polarisiert die Sonderregelung.
Während Kritikerinnen und Kri-
tiker finden, dass den Schülerin-
nen und Schülern – salopp ge-
sagt – für jede Kleinigkeit ein
Nachteilsausgleich gewährtwird,
denken Befürworterinnen und
Befürworter, dass Kindern mit
Beeinträchtigungen, so endlich
gleiche Chancen gewährt wer-
den.

Was aber sind die häufigs-
ten Beeinträchtigungen undwel-
che Ausgleiche sollen helfen?
Wir beantworten die wichtigs-
ten Fragen.

—Wann gibt es
Nachteilsausgleiche?
DieseAnpassungen derRahmen-
bedingungen sind fürKindermit
Beeinträchtigung in Prüfungs-
situationen gedacht. Ein Beispiel
aus demMerkblatt fürNachteils-
ausgleiche des Kantons Zürich:
Eine Schülerin mit einer cere-
bralen Bewegungsstörung kann
die Lernziele in Geometrie errei-
chen. Sie kann aber keine Konst
ruktionenmit Zirkel, Geodreieck
und Massstab machen. Die Leh-
rerin hat ihr deshalb erlaubt, die
Konstruktion entweder in Wor-
ten schriftlich zu beschreiben
oder ihrer Heilpädagogin An-
weisungen zur Ausführung der
Konstruktionen zu geben.

Mithilfe von solchen Nach-
teilsausgleichen werden faire-
re Bedingungen für Schülerin-
nen und Schüler mit einer Be-
einträchtigung geschaffen. Sie
dürfen aber zu keiner Bevortei-
lung führen.

—Wie unterscheiden sie sich
von Lernzielanpassungen?
Bei Lernzielanpassungen wer-
den die Ziele, die Schülerinnen
und Schüler erreichen müssen,
nach unten korrigiert. Die Kin-
der müssen dann nicht dassel-
be Ziel erreichenwie ihre Gspän-
li. Bei Nachteilsausgleichenwer-
den aber nur die Bedingungen
geändert. Die Lernziele und der
Benotungsmassstab bleiben für
alle gleich, egal obmit oder ohne
Nachteilsausgleich.

Nachteilsausgleiche sind so-
mit formaleAnpassungen, Lern-

zielanpassungen sind inhalt-
licher Natur. Deshalb werden
Lernzielanpassungen auch im
Zeugnis vermerkt,Nachteilsaus-
gleiche nicht.

—Seit wann gibt es
Nachteilsausgleiche?
DieMethode beruht auf demBe-
hindertengleichstellungsgesetz,
das am 1. Januar 2004 in Kraft ge-
treten ist und dessen Zweck es
ist, Benachteiligungen für Men-
schenmit Beeinträchtigungen zu
verhindern, zu verringern oder
zu beseitigen.

—Wie viele Schülerinnen
und Schüler erhalten
Anpassungen?
Es gibt keine schweizweit er-
hobenen Zahlen. Der Verband
Dyslexie geht von 5 bis 15 Pro-
zent aus. Eine Studie der Eidge-
nössischen Hochschule für Be-
rufsbildung beschreibt, dass die
Tendenz steigt. Eine andere Un-
tersuchung derHochschule Lu-
zern kommt sogar zumSchluss,
dass die Dunkelziffer noch
höher ist. Bei ihrer Befragung
haben 27 Prozent der rund
900 befragten Jugendlichen an
Berufsschulen und Gymnasien
angegeben,mit Lernbeeinträch-
tigungen zu kämpfen – wobei
nur ein kleiner Teil von ihnen
einen Nachteilsausgleich be-
antragt hat. Viele Jugendliche
mit Beeinträchtigungen wür-
den im Falle der Offenlegung
ihrer Schwächen Ausgrenzung
und Stigmatisierung befürch-
ten. Ihnen sei aber wichtig, zu
sagen, dass sie genau die glei-
che Leistung erbringen könnten
wie alle anderen, auch wenn es
ihnen schwerer falle, heisst es
in der Studie.

—Was sind die häufigsten
Beeinträchtigungen?
Am häufigsten bekommen Kin-
der mit Sprach-, Körper-, Seh-
und Hörbehinderungen, einer
Autismus-Spektrum-Störung,
einer Lese-Rechtschreib-Stö-
rung oder ADHS einen Nach-
teilsausgleich.

Wie dieser aussieht,wird in-
dividuell erarbeitet. Oft bekom-
men Kinder mehr Zeit für die
Lösung derAufgaben –wenn sie
beispielsweise aufgrund einer
Dyslexie mehr Zeit brauchen,

um einenText zu lesen. Für eine
PersonmitADHS könnte es hin-
gegen wichtiger sein, die Prü-
fung in einem separaten Raum
schreiben zu können. Weitere
Hilfsmittel sind dasTragen von
Kopfhörern, das Aufteilen von
Prüfungen in Etappen,mündli-
ches statt schriftliches Antwor-
ten oder das Schreibenmit Tas-
tatur statt von Hand.

—Wie bekommen Betroffene
einen Nachteilsausgleich?
Das unterscheidet sich von Kan-
ton zu Kanton – in der Regel
braucht es jedoch eine fachlich
attestierte Diagnose. Es muss
also eine Ärztin, ein Psycholo-
ge oder in manchen Kantonen
eine Logopädin eine körperliche,
geistige oder psychische Behin-
derung diagnostizieren.

—Was bringen
Nachteilsausgleiche?
Es gibt noch nicht viele Stu-
dien zu ihren Auswirkungen.
In der Studie der Hochschule
Luzern mit Sek-II-Schülerinnen
und -Schülern geben allerdings
ungefähr drei Viertel der befrag-
ten Jugendlichen mit Nachteils-
ausgleich an, dass die ihnen zu-
gesprochenen Massnahmen ein
wenig bis sehr hilfreich sind. Ih-
rer subjektiven Erzählung nach
können sie sich so besser fokus-
sieren, Stress abbauen, Fragen
besser verstehen und sich bes-
ser konzentrieren.

—Warum polarisieren
Nachteilsausgleiche?
Der Hauptgrund dafür ist die
Frage, ob Nachteilsausgleiche
nicht neueUngleichheiten schaf-
fen. In der Luzerner Studie gibt
rund ein Fünftel der befragten
Lehrpersonen an, aus diesem
Grund kritisch gegenüberNach-
teilsausgleichen zu sein. Auch
das Missbrauchspotenzial wird
dabei genannt – dass also Schü-
lerinnen und Schüler oder ihre
Eltern sich mittels Nachteils-
ausgleichen Vorteile verschaf-
fen wollen.

Der Grossteil der befragten
Lehrpersonen befürworte Nach-
teilsausgleiche aber, sofern sie
gut kommuniziert und koordi-
niert würden.
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Was sind Nachteilsausgleiche?
Undwer bekommt sie?
Fairness Manche Schülerinnen und Schüler bekommenmehr Zeit.
Schaffen Sonderregeln gleiche Chancen oder neue Privilegien?

Eine Zahlentabelle für den
Schüler mit Dyskalkulie, zu-
sätzliche Lesezeit für die Le-
gasthenikerin: Wie Recherchen
dieser Redaktion zeigen, ge-
währen Schweizer Schulen
immer häufiger sogenannte
Nachteilsausgleiche – also
Hilfsmittel für Kinder mit einer
Beeinträchtigung, die fairere
Bedingungen schaffen.

Vor allem die unsichtbaren Be-
einträchtigungen beschäftigen
aber Kritikerinnen wie Esther
Ziegler: Die Bildungsforscherin
findet, Nachteilsausgleiche wür-
den inflationär verteilt und sei-
en in vielen Fällen ungerechtfer-
tigt. Das Lernziel könne oft auch
mit Fleiss und Training erreicht
werden – ohne Bonuszeit. Aber:
Kinder mit Lernbeeinträchti-

gung oder psychischen Proble-
men sind nicht weniger fleissig
und gescheit. Sie erbringen die-
selbe Leistung wie ihre Gspänli,
brauchen dafür vielleicht etwas
mehr Zeit.Wennwir Nachteils-
ausgleiche restriktiver einset-
zen oder sie im Zeugnis ver-
merken, ist das ein erster klei-
ner Rückschritt in eine Zeit, in
der Kinder mit Beeinträchti-
gung als dumm und faul gal-
ten und deshalb die Klasse re-
petieren mussten. Ein Vermerk
im Zeugnis würde dazu führen,
dass viele Kinder, Jugendliche
und deren Eltern nicht mehr
nach Nachteilsausgleichen fra-
gen – obwohl es nötig wäre.

Natürlich haben Nachteilsaus-
gleiche auch Missbrauchspo-
tenzial. Kritiker zitieren Bei-

spiele von Eltern, die für ihren
Nachwuchs Nachteilsausglei-
che anfordern, um ihnen Vor-
teile zu verschaffen und sie
damit beispielsweise ins Gymi
zu hieven. Aber solche Anekdo-
ten sind ohne Beweiskraft. Es
gibt keine Zahlen dazu. Und die
Hürden, um an einen Nach-
teilsausgleich zu kommen,
sind genügend hoch: Es
braucht eine ärztliche oder
psychologische Diagnose.

Besser wäre es, die Lehrperso-
nen dabei zu unterstützen, die
Nachteilsausgleiche so unkom-
pliziert wie möglich umzuset-
zen. Mit dem simplen Ziel,
betroffenen Kindern zu helfen
– nicht mehr, nicht weniger.
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Es geht darum, Kindern zu helfen
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